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In den letztenTagenmusste San-
dra (Name geändert) viel überdie
schreckliche Geschichte der acht-
jährigen Nathalie lesen und hö-
ren. Dass sie der Kinder- und
Jugendpsychiatrie Baselland er-
zählt hat, wie sie vom Vater auf
ausgedehnten Toilettengängen
missbrauchtworden undwie sie
in satanische Rituale einbezogen
worden sei, sodass das Kind den
Singsang wiedergeben konnte.
Sandrawollte nichtmehr schwei-
gen. Ihre Erlebnisse als Wohn-
genossin des Kindsvaters unter-
mauern die Schilderungen von
Nathalie.

Der Skandal dabei ist: Ihre Be-
obachtungen hat sie schon im
Frühjahr 2019 der Leiterin der
Abteilung Kindes- und Erwach-
senenschutz (Kesb) der Sozial-
regionDorneck,Helga Berchtold,
und ihrer Mitarbeiterin R. im
Rahmen einer Gefährdungsmel-
dungmitgeteilt. ImGesprächmit
den beiden Frauen sei Sandra je-
doch dazu gedrängtworden, die-
se Informationen zurückziehen.
Offenbar, weil Berchtold und R.
gleich erkannten, dass dies das
Ende der umstrittenen Vater-
besuche von Nathalie bedeuten
würde; es passte nicht ins Kesb-
Besuchsprogramm.

Ein klares Bild
In ihrerGewissensnot setzte sich
Sandra am Wochenende vor
Pfingsten an einen Tisch und
brachte ihre Erlebnisse auf drei
A4-Seiten nochmals zu Papier.
«Hiermit will ich die Gescheh-
nissewiedervonAnfang an schil-
dern, um Ihnen ein vollkomme-
nes, klares Bild zu geben»,
schreibt sie zu Beginn. Die Frau
wohnt in einer Art Kommune
unterhalb des Goetheanumsmit
Gemeinschaftsküche und Ge-
meinschaftsbad, in welcher der
Kindsvater ein Zimmer belegt. In
dessen Zimmer stehen bloss ein
paarHarassen und ein Bett drin.
Kaum mehr als bei der staats-
anwaltschaftlichen Hausdurch-
suchung des Raumes. In ande-
ren Kesb-Fällen würden die Be-

hördenuntersolchenUmständen
kein Besuchsrecht gewähren.
Dennoch wollten Berchtold und
R. das nach Vaterkontakten mit
Bauchschmerzen und Blasen-
entzündungen geplagte Kind
dem Vater permanent zuhalten
(siehe BaZ vom Samstag).

Ein wichtiger Baustein
Sandra berichtet, dass der Vater
seine Tochter in der WG konse-
quent abgeschirmt habe. Aber
nur schon die kurzen Momente
der Begegnung hätten ihr ge-
zeigt, dass «hier etwas nicht
stimmt». «Auffällig war, dass er
sich immer mit Nathalie in der
Toilette einschloss. Sie waren
bis zu 15 Minuten dort. Ein (da-
mals) sechsjähriges Kind kann
schon längst allein auf die Toi-
lette gehen», bemerkt Sandra.
Weiter schreibt sie, dass sie Na-
thalie dabei laut schreien und
weinen gehört habe. «Natürlich
kommt das bei Kindern vor, aber
es kann nicht sein, dass ein Kind
immer bedrückt ist, wenn es
beim Vater ist», hält sie fest.

Die entsprechende Gefähr-
dungsmeldung hatten Berchtold
und R. schon vor einem Jahrvor-
liegen, und sie luden Sandra zum
Gespräch. Eswar zur selben Zeit,
als Nathalie vor den diplomier-
ten Sozialarbeiterinnen erzählte,
wie Papa «jedesMal etwas Gruu-
siges macht, wenn ich bei ihm
bin». Sie habe sein Schnäbi se-
henmüssen, «aber daswollte ich
gar nicht». Doch darauf gingen
die Kesb-Damen nicht ein.

Diesen April, jetzt ohne unter
Druck sein zu müssen, konkre-
tisierte das Kind seine Erlebnis-
se und sprach davon, dass sie
habe «am Schnäbi des Vaters
suggele»müssen und er Flüssig-
keit über ihr Bild gespritzt habe,
das er in derToilette auf Hüfthö-
he aufgehängt habe.

SandrasGefährdungsmeldung
im Frühjahr 2019 hätte einwich-
tiger Baustein für die Kesb sein
können, umdas Bedrohungsbild
zu zeichnen. Jetzt hält die Frau
fest: «Ich wurde mehrfach dar-
auf hingewiesen, dass meine
Aussage schwere Folgen für den

Vater haben könnte. Plötzlich
habe ich gemerkt, dass sie
(Berchtold und R.) mich eigent-
lich gar nicht hören wollten. Es
schockierte mich, dass für sie
festzustehen schien, dass der
Kindsvater im Recht ist, mit sei-
nem Kind zu machen, was er
will.»

Eine amtliche Unterstellung
Mehr noch: Die Mitbewohnerin
schildert weiter, wie sie von den
Mitarbeiterinnen der Sozialre-
gion Dorneck verunsichert wor-
den sei. Das Gespräch habe in
Unterstellungen gemündet. «Es
kam noch schlimmer. Sie haben
behauptet, dass ich von Natha-
liesMutter, die ich eigentlich gar
nicht kenne, geschicktwurde,um
gegen den Kindsvater auszusa-
gen.» Es deckt sich mit den
Aussagen des Kindes, das den
Sozialarbeiterinnen vorwirft:
«Dann sagt man immer, ich bin
vom Mami beeinflusst, aber das
stimmt doch garnicht» (BaZvom
Samstag).

«Alle, sogar derVermieter,wa-
ren vom Kindsvater einge-
schüchtert», schreibt die Frau
und sieht sich in Gegenwart von
Berchtold und R. einer zweiten
Front gegenüber: «Während des
Gesprächsmit derKesb fühlte ich
mich angegriffen. Ich sass zwei
Personen gegenüber, die beide
hinter dem Kindsvater standen.
Nur wurde ich angegriffen, ob-
wohl ich mich nur für ein hilflo-
ses Kind einsetzen wollte.»

Für den Anwalt der Mutter,
HansM.Weltert, ist die Sachlage
nun klar: «Die Sozialregion
Dorneck hatte eine Gefährdungs-
meldung auf dem Tisch liegen
und drängt die Urheberin dazu,
sie zurückzuziehen. Das ist eine
Unterdrückung eines Beweismit-
tels.» Eine entsprechende Straf-
anzeige soll diese Woche die
Staatsanwaltschaft Solothurn er-
reichen.

Der zuständige Dornacher
Gemeindepräsident Christian
Schlatter ist über die Vorgänge
orientiert worden. Auf die ent-
sprechenden Fragen hat er nicht
mehr reagiert.

Kesb-Beiständinmanipuliert Zeugin
Neues zum Fall Nathalie Eine Mitbewohnerin hat Missbräuche an der kleinen Nathalie gemeldet. Die Sozialregion Dorneck drängt sie
aber dazu, die Gefährdungsmeldung zurückzuziehen. Nun wird Strafanzeige wegen Unterdrückung von Beweismitteln eingereicht.

Hier deponierte Mitbewohnerin Sandra eine Gefährdungsmeldung. Sie sei dazu gedrängt worden,
die Informationen wieder zurückzuziehen, schreibt die Frau. Florian Bärtschiger

«Amtliche Hilfe zu Kindesmissbrauch»

Die Kindes- und Erwachsenen-
schutzbehörde (Kesb) Dorneck-
Thierstein/Thal Gäu ist schon
Anfang Mai mit einer Aufsichts-
beschwerde von der Solothurner
Kantonsrätin Stephanie Ritschard
konfrontiert worden. Nach der
erschütternden Publikation der
Audioaufnahmen von Nathalie
erlebt die Behörde neues Unge-
mach: Mit Datum vom 25. Mai hat
der Rechtsanwalt, der die Interes-
sen der Kindsmutter vertritt, eine
Aufsichtsbeschwerde gegen die
Vizepräsidentin der Kesb Dorneck-
Thierstein, gegen die zuständigen
Mitarbeiterinnen der Sozialregion
Dorneck und gegen zwei Ärztinnen
der mit dem Fall befassten Kinder-

und Jugendpsychiatrie Baselland
eingereicht. Darüber hinaus ist
eine Strafanzeige wegen «Unter-
drückung von Beweismitteln» in
Vorbereitung.

Stephanie Ritschard sieht
Parallelen zu ihrer Beschwerde:
Gegenüber der «Solothurner
Zeitung» spricht sie von «skanda-
lösen Zuständen» und moniert die
Untätigkeit der Kesb ebenso wie
deren Parteilichkeit. Sie fordert
angesichts von «amtlicher Hilfe zu
Kindesmissbrauch», wie sie sich
ausdrückt, personelle Konsequen-
zen. Entsprechende weitere
Vorstösse im Solothurner
Parlament seien in Vorbereitung,
sagt sie der BaZ. (wah)

«Meine Sanduhr läuft ab. Ihre
auch.» Dieser Satz steht ziemlich
am Anfang des Sachbuchs von
Kathryn Schneider-Gurewitsch.
Die Autorin arbeitete viele Jahre
als Ärztin und Psychoonkologin
in Basel und erkrankte in ihrem
Leben selber dreimal an Krebs.

Im Alter von 37 Jahren ertas-
tet sie zumerstenMal einen Kno-
ten in der Brust. Es folgen Ope-
rationen und Chemotherapien.
Dasselbe wiederholt sich Jahre
später wegen Tumoren an den
Eierstöcken. Schneider-Gure-
witsch überlebt beide Male. Bei
der dritten Krebsdiagnose, es
handelt sich um Knochmark-
krebs, ist der Ärztin sofort klar,
dass die Krankheit dieses Mal
unheilbar ist. DasWissen umden
nahendenTodwirft viele Fragen
auf: Wie lange und intensiv will
siemitmedizinischenMassnah-
men um eine Verlängerung des
Lebens kämpfen?WelcheNeben-

wirkungen nimmt sie in Kauf?
Und unter welchen Umständen
möchte sie aus dem Leben tre-
ten, wenn es so weit ist?

Die Beschäftigung mit dem
eigenen Tod führt dazu, dass
Schneider-Gurewitsch sich noch
vertiefter damit zu befassen be-
ginnt, wie unsere Gesellschaft
mit demThema Sterben umgeht.
Sie recherchiert intensivund liest
zahlreiche Studien und Berichte
aus verschiedenen Ländern.

Ohne Aussicht auf Erfolg
Aus Schneider-GurewitschsAuf-
zeichnungen ist das Buch «Re-
den wir über das Sterben» ent-
standen, das drei ihr naheste-
hendeMenschen nach ihremTod
veröffentlicht haben. Bereits der
Titel macht klar, worum es ihr
dabei in erster Linie ging: Die Ge-
sellschaft soll damit aufhören,
den Tod aus dem Leben auszu-
klammern.«Gelänge es, dasTabu

zu brechen und frühzeitig über
die letzten Dinge zu reden, gin-
ge es den Sterbenden und ihren
Nächsten in vielen Fällen bes-
ser», schreibt sie. Stattdessen sei
sie immer wieder Zeuge gewor-
den, wenn ältere Menschen im
Gespräch über ihrenWunsch zu
sterben abgewehrt wurden.
«Nein, nein! Sag nicht so etwas!
Wirwerden noch lange Feste fei-
ern! Wir brauchen dich.» Dieser
Druck derAngehörigen könne so
weit gehen, dass Patienten

schmerzhafte und nutzloseThe-
rapien über sich ergehen liessen,
obwohl sie selber eigentlich lie-
ber in Frieden sterben möchten.

Schneider-Gurewitsch liefert
mit ihrem Buch die richtige
Grundlage, um sich dem unan-
genehmenThemazuwidmen.Sie
bietet Zahlen und Fakten dazu,
wieMenschen sterbenmöchten–
daheim, gut gepflegt von Men-
schen, die sie mögen, und in Ak-
zeptanz.Undwie anders die Rea-
lität in unserer Gesellschaft
aussieht: Die meisten sterben in
Pflegeheimen oder im Spital.

Ausserdem würden gerade
Krebspatienten selbst dann noch
weiter behandelt, «wenn keine
Aussicht auf eine Besserung des
Befindens, geschweige denn auf
Heilungmehr besteht».Dies ver-
hindert, dass Patienten sich da-
rüber klar werden können, dass
es zu Ende geht. «Bei Ärztinnen
und Ärzten kann der Grund für

aussichtsloseWeiterbehandlun-
gen darin bestehen, dass es
schwierig ist, einer Patientin
oder einem Patienten offen zu
sagen, dass es keine medizini-
schen Therapieoptionen mehr
gibt», schreibt die Autorin. Sie
wünschte sich, dass die Kommu-
nikation der Ärzte mit ihren Pa-
tienten verstärkt gefördert und
die dafür aufgewendete Zeit ent-
sprechend bezahlt würde.

In weiteren Kapiteln widmet
sich Schneider-Gurewitsch an-
derenwichtigenThemenwie der
Sterbehilfe, der Palliativpflege,
alternativen Therapien, der
Patientenverfügung oder der
schwierigen Frage, wie viel eine
Verlängerung eines einzelnen
Lebens die Gesellschaft kosten
darf.DerAutorin schien eines be-
sonderswichtig gewesen zu sein:
dass Patienten gut informiert
Entscheidungen treffen können.
Darüber,wie lange sie unterwel-

chenUmständen lebenmöchten.
Damit jeder Einzelne gut vorbe-
reitet und imWissen um seinen
Zustand – anstatt unter Schmer-
zen und an Maschinen ange-
hängt – dieseWelt friedlich ver-
lassen kann.

Kathryn Schneider-Gure-
witsch selber ist am 3.Dezember
2019 in ihrer Wohnung in An-
wesenheit ihres Mannes, ihres
Sohnes und einer engen Freun-
din gestorben. So, wie sie es ge-
plant hatte.

Nina Jecker

Eine Basler Ärztinmacht sich auf die Suche nach einem guten Tod
Nach Krebsdiagnose Kathryn Schneider-Gurewitsch schrieb kurz vor ihrem Tod ein Buch über wortkarge Ärzte und sinnlose Therapien.

DasWissen um
das nahende
Endewirft viele
Fragen auf.

Die jüngste Entwicklung

Unmittelbar vor dem Pfingst-
wochenende ist der Kindsvater
aktiv geworden und hat versucht,
seine WG-Genossin Sandra
davon zu überzeugen, dass sie mit
ihm zusammenarbeiten solle.
Unter Druck geraten, ist die Frau
beinahe eingeknickt und entschul-
digt sich nun für den fast «doppel-
ten Verrat» an Nathalie. Die
Behörden haben den Mann also
nicht nur frühzeitig über die Aussa-
gen von Nathlie orientiert, sodass
der mutmassliche Täter allfällige
Beweise beiseiteschaffen konnte.
Jetzt lässt die Solothurner Staats-
anwaltschaft demMann auch noch
die Möglichkeit, Zeugen zu beein-
flussen. (wah)

Limmat-Verlag,
April 2020.
160 Seiten,
ca. 24 Fr.

Kathryn Schneider-Gurewitsch:
«Reden wir über das Sterben»


